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Hippie-Paradies Goa? Das war einmal
Lebensgefühl  In den 70er-Jahren entdeckten Hippies die indische Region Goa für sich: Es war die Traumdestination, um im Winter  

ein paar Monate abzuhängen. Heute haben Massentourismus und Kommerz die Blumenkinder aus dem Paradies vertrieben.

Christine Weber

Am Strand von Calangute sind frühmor-
gens fünf Menschen ertrunken. Drei 
leblose Körper wurden bereits ange-
schwemmt, die anderen sind noch ver-
schollen. Diese Nachricht macht schnell 
die Runde, quittiert wird sie mit einem 
Schulterzucken. Selber schuld, ist die 
vorherrschende Meinung: Die Gruppe 
indischer Touristen sprang morgens  
um 6 in die wilde arabische See, zuvor 
hatten sich die Männer vermutlich kräf-
tig die Lampe mit Alkohol gefüllt. So, wie 
das hier viele machen.

Calangute liegt in der Region Goa, 
einem beliebten Reiseziel in Indien. Die 
ehemals portugiesische Kolonie hat eine 
wunderschöne Fauna, fantastische 
Strände und Umgangsformen, die locke-
rer sind als andernorts in Indien – eine 
ideale Destination für die Hippies und 
Freaks aus aller Welt, die den schönen 
Landstrich Anfang der 70er für sich ent-
deckten und in Beschlag nahmen. Eines 
der beliebtesten Ziele war das Dorf und 
die Beach Calangute: Love and Peace bei 
Sonnenuntergang, lauschige Hüttchen 
und einfache Bars, Meditation und Yoga 
im indischen Space, Hasch und Partys in 
Hülle und Fülle – und das alles sozusa-
gen zum Nulltarif. Kein Wunder, war es 
in einschlägigen Kreisen während Jahr-
zehnten en vogue im Winter ein paar 
Monate in diesem Paradies abzuhängen 
oder sich gleich für immer hier einzu-
richten. Bis heute kommen die unterdes-
sen ergrauten Indien-Fans ins Schwär-
men über die vergangenen Zeiten in 
Goa. Vorneweg: Goa mag noch immer 
seine Qualitäten haben. Aber das mit 
dem Hippie-Paradies ist vorbei; und 
zwar definitiv.

Vom Wunderland zum  
Plunderland

«Es ist Zeit zu gehen!», schreibt Deepti 
Beer, die jahrelang in der Region lebte, 
in ihrem Blog und führt die Gründe auf, 
warum immer mehr ausländische Goa-
Liebhaber der Region den Rücken keh-
ren: Verschmutzung, Übervölkerung, 
Kommerz und mangelnde Sicherheit. 
Wer heute durch das Dorf mit den rund 
14 000 ständigen Einwohnern geht 
(2011), wundert sich tatsächlich nicht, 
dass die Blumenkinder verschwunden 
sind. Von spirituellem Charme oder in-
discher Entspanntheit kann keine Rede 
sein: Die Strassen sind verstopft und lär-
mig, ein Alkohol-Shop reiht sich an den 
anderen, ein verlottertes Gebäude über-
trumpft das nächste. Das Schlimmste ist 
jedoch der Abfall: Wo man geht und 
steht, geht und steht man im Müll. Mal 
treibt er als Kloake durch die Strasse, mal 
dümpelt er vor den Shops und mal stinkt 
er in verwahrlosten Gärten vor sich hin. 
Plastik, Flaschen, Verpackungen, Rei-
fen, Essresten – alles wird hier wegge-
worfen und gärt unbeachtet und frisch-
fröhlich vor sich hin. 

Zugegeben: Die Reisezeit ist alles an-
dere als optimal, jetzt im Sommer klet-
tern die Temperaturen auf 38 Grad, 
gefühlt sind es 42. Zudem 
schüttet es wegen des Mon-
suns täglich während Stun-
den wie aus Kübeln – das 
ist eine grosse Herausfor-
derung für die teils maro-
de Infrastruktur. Der Mon-
sun dient darum nicht selten 
als Erklärung für das Abfall-
problem: «Es ist nur während der 
Regenzeit so zugemüllt», beschwichti-
gen viele Einheimischen und sagen, in 
der Wintersaison sei hier alles wieder 
ganz sauber und parat für die (westli-
chen) Touristen. Wer’s glaubt, wird selig.

Überangebot von Unterkünften 
trotz Massentourismus 

Ein weiterer wunder Punkt zeigt sich 
nicht nur in Calangute, sondern auch in 
den umliegenden Orten wie etwa der 

ebenfalls stark frequentierten Anjuna 
Beach: Unterkünfte und Guesthouses 
sind jahrelang zahlreicher aus dem Bo-
den geschossen, denn Zauberpilze im 
Napfgebiet. Doch der grösste Teil davon 
ist verwahrlost, schmutzig und unattrak-
tiv. «Das Überangebot der Unterkünfte 
hat die Preise nach unten getrieben, und 
das wirkt sich wiederum auf die Qualität 
aus», sagt der Inder Joe Fernandes, der 
zusammen mit seiner Frau Marietta 
eines der wenigen Gästehäuser in Ca-
langute betreiben, die noch über Charme 

verfügen. Die beiden wissen, wovon 
sie sprechen: Immer wieder 

würden Touristen bei ihnen 
anklopfen, weil sie die 
Flucht ergreifen vor den 
gebuchten Unterkünften, 
die sich vor Ort als schäbig 

bis unbrauchbar heraus-
stellen.

Ausländer sind auch im 
Guesthouse der Fernandes eher 

die Ausnahme: Sie beherbergen vorwie-
gend indische Touristen, die unterdes-
sen anstelle der europäischen und ande-
ren Hippies in die Bresche gesprungen 
sind und während ein paar Tagen Fun an 
der Beach zelebrieren. Nicht nur in der 
Sommersaison, aber vor allem dann. Das 
zeigt ein Augenschein am weitläufigen 
Strand: Tausende Inder stehen stunden-
lang palavernd am Meer, schiessen ein 
Selfie am anderen oder jumpen mehr 

oder weniger in Vollmontur in die Wel-
len – letzteres gilt nur für Männer. Dass 
hier jemand in einem Badekleid oder gar 
Bikini herumspazieren würde, ist ausge-
schlossen.

Mühsam wird es für alleinreisende 
Frauen schon am heiterhellen Tag in den 
zahlreichen Bars, die sich dem Strand 
entlangziehen: Noch bevor man Platz ge-
nommen hat, kommen die ersten Män-
ner mit ihren penetranten Fragen nach 
Name, Herkunft und Familienstand. Da-
rum trinkt die Journalistin ihr Bier lieber 
in der einzigen Bar vor Ort, wo sich die 
wenigen Weissen sammeln, die hier ge-
strandet sind: Es sind ausnahmslos fette 
Männer in fortgeschrittenem Alter, mit 
klotzigen Goldketten und Tattoos an Ar-
men und Beinen – ganz bestimmt nicht 
der Typus Mensch, den man sich im Hip-
pie-Paradies vorstellt.

Wer sucht, der findet noch  
die guten Seiten

Trotz all dieser Mängel hat Goa noch im-
mer seine schönen Seiten. Sichtbar wer-
den sie zum Beispiel auf einem Ausflug 
zu den historischen Kirchen und Gebäu-
den aus der Kolonialzeit oder auf einer 
Flussfahrt inklusive Unterhaltungspro-
gramm. In der Sommersaison kann man 
auf einer geführten Tour mit etwas 
Glück eine besondere Erfahrung ma-
chen: Als einzige europäische Frau mit 
100 Inderinnen und Indern auf einer 

Sightseeing-Tour durch die Gegend kur-
ven. Mit an Bord sind Leute von einem 
ganz anderen Schlag, als die Horden er-
lebnishungriger und durstiger Massen-
touristen, die durch Calangute ziehen: 
Familien mit Kindern, frisch verheirate-
te Paare und junge Leute, die ein paar 
Tage von ihren Jobs in Bangalore – dem 
Silicon Valley Indiens – ausspannen wol-
len. Der engagierte Reiseleiter weiss 
viele interessante Details und lustige 
Anekdoten über Architektur und Land-
schaft zu erzählen; während der 12-stün-
digen(!) Führung wird gelacht und ge-

plaudert, man tauscht sich so gut wie 
möglich in der fremden Sprache aus und 
teilt grosszügig den Regenschirm, wenn 
es unvermittelt zu giessen beginnt. Und 
so fühlt man sich auf dieser Rundreise 
unter lauter liebenswürdigen Inderin-
nen und Indern plötzlich wieder gut. 
Zieht da nicht ein Hauch von indischer 
Entspanntheit durch den Bus? So, wie 
das früher im Hippie-Paradies Goa ge-
wesen sein mag? Jedenfalls ist es ein 
Hoffnungsschimmer, dass Goa noch 
nicht ganz verloren ist an den Main-
stream und Billigtourismus. 

Vollmondpartys und Nacktbader

Ende der 1960er-Jahre, als sich von der 
amerikanischen Westküste aus die Hip-
piekultur verbreitete, mehrten sich die 
jungen Leute aus aller Welt, die nach In-
dien reisten. Sie wurden getrieben von 
der Suche nach anderen Werten, nach 
spiritueller Erfahrung, nach einem ver-
meintlich freieren Leben. Auch die Ver-
fügbarkeit von Drogen (Haschisch) spiel-
te eine Rolle. Goa mit einer relativ tole-
ranten Bevölkerung, die anfänglich auch 
Nacktbader und Free-Love-Anhänger 
erdulden musste, wurde schnell zu einem 
Mekka der Globetrotter, Sinnsucher und 
Hedonisten. In den 1970er-Jahren zogen 
Tausende von Europäern auf dem Hippie-

Trail nach Afghanistan, Indien und Nepal. 
Goa war eine Destination, die immer auf 
dem Reiseplan stand, meistens aus Er-
holungsgründen. Zum Erlebnis an den 
Stränden Goas gehörten die Vollmond-
partys. Die Musik passte sich den jeweili-
gen Trends an, von den akustischen Jams 
mit Gitarren und Trommeln über psyche-
delische Rockmusik bis zur elektroni-
schen Variante des Goa-Trance. Zu des-
sen Wegbereitern gehörten auch ehema-
lige Hippies, die sich seit den 1960ern in 
Goa niedergelassen hatten. Heutzutage 
ist der Hippie-Spirit schon längst abgefüllt 
und kommerzialisiert. Man kann ihn wie 
ein Souvenir nach Hause nehmen. (pb)

Auf der Suche nach einem freieren Leben und Spiritualität: Blumenkinder inmitten Einheimischer in Goa.� Bild: Jack Carofalo/Getty (Goa, 1. Juni 1971)

Anstelle der Hippies vergnügen sich heute indische Touristen an Goas Stränden.

Das Schlimmste ist der Abfall.� Bilder: Christine Weber

DerMensch alsMaschine
Eine neue Biografie erzählt das turbulente
Leben von JulienOffray de LaMettrie. 14

Was 1968aus uns gemacht hat
Generationen Was haben Frauenaktivistinnen der 1970er-Jahremit jungen Frauen von heute gemeinsam? Ein Austausch über

die Spuren von 1968 zwischen der Luzerner alt Nationalrätin Cécile Bühlmann (Grüne) und derOstschweizerModeratorin Gülsha Adilji.

Interview: Julia Stephan

CécileBühlmann, als dasFernsehen
1968Bilder vonSteinewerfenden
Pariser Studentenübertrug, habe
Siedas verstört, schreibenSie.
Warum?
Bühlmann: Weil ich mich zu jener Zeit
als Schülerin einer katholischenKloster-
schule in einer komplett anderen Reali-
tät bewegte. Wir durften weder Hosen
tragen noch strumpf- oder ärmellos he-
rumlaufen.Pfeifen, lautesLachen –alles
war verboten! Es war eine unglaublich
konservativeWelt. Als Frau konntest du
entwederunter klösterlichenBedingun-
geneineAusbildungmachenoder einen
besser gestellten Mann heiraten und
Kinder bekommen.

Hinterlässt so etwasSpuren?
Bühlmann:MeineFamiliewar in solchen
Dingen liberal. Doch als ich nach zwölf
SchulwochenmeineSchwesterninärmel-
losenSommerröckenwiedersah, dachte
ich:Mensch, sinddiebillig!Dieses stren-
ge Regelkorsett hinterliess das Gefühl,
dassmannie inOrdnungsei,wieman ist.

GülshaAdilji, SiewarendasAus­
hängeschilddes eingestellten
Jugendsenders Joizundsindeine
wichtigeStimmedernach 1980
Geborenen.CécileBühlmanns
Generationwarf fürdieLegalisierung
derAbtreibungnochnasseWindeln
indenNationalratssaal.Wasmüsste
mit derGenerationYpassieren,
dass sie sichaufder StrasseGehör
verschafft?
Adilji: Mir das vorzustellen, fällt mir
schwer.Möglich,dassder Internetaktivis-
mus heute viele Proteste auf der Strasse
ersetzt. Ichbinheuteabernichtmehrmit
solchen Einschränkungen bei der Wahl
meinesLebensmodells konfrontiert.Da-
für erlebt meine Generation eine nicht
minder gewaltsameGehirnwäscheüber
den Konsum. Werbung und Social-
Media-Vorbilder führen zu falschen
Schlüssen undMoralvorstellungen.

Wirkönnenheute vegan leben,
bescheidenoder imÜberfluss. Ist
Wahlfreiheit aucheineBelastung?
Adilji: Ich vergleiche unsere Situation
gernemit einerAutobahn.Früher gabes
Leitplanken.Werausscherte, istgegendie
Leitplankegeknallt.Heute tummeln sich
Velos, Fussgänger undAutos auf dersel-
benFahrbahn.Esgibt keineLeitplanken
mehr. Und wir kollidieren ständig, weil
es keineStossrichtungmehrgibt undwir
nicht wissen, was wir wollen. Das führt
zu Resignation.

Warum?Apolitisch scheintdiese
Generation imPrivaten janicht zu
sein.Man leiht sichDingeausund
züchtet sein eigenesGemüse.
Adilji: Ja, man unterhält sich dauernd
über Nachhaltigkeit. Doch dann zeigen
einemdieeigenenFreundeamnächsten
Tag ihre vollen H&M-Tüten. Man will
strukturell nicht wirklich etwas verän-
dern.Wenn ich nicht einmal inmeinem
engstenFreundeskreis etwas verändern
kann, wie dann imGrossen?

Bühlmann:Esbetrübtmichsehr,dassSie
als junge Frau diesesGefühl derMacht-
losigkeit haben. Das ist ein Unterschied
zuuns:Wir kanntenvieledieserZusam-
menhänge noch gar nicht.

KönnenSie als treibendeKraft der
neuenFrauenbewegungFrauAdilji




